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Ein Stück ans der Schreckenszeit und der undankbaren Welt
93on meinem feiigen ©roßbater Ïja6e id) biet

in meiner 3ugenb gehört, bem Stanne mit ber

I)of)en ©tirn unb bem langem gurüdgefämmten
tfjaar. ©ag eine Sluge hatte er burd) bie S3Iattem
berloren unb trug ein gläferneg bafür. Slber eg

mar, alg ob alle bbraft beg berlorenen Slugeg in
bag gefunbe Sluge gegangen märe; benn eg ^atte
einen muniberbaren ©lang unb eine burdfbrin-
genbe ttraft. ©roß bon ^3erfon mar er juft nidjt;
aber eg gibt Heute, bte finb flein, unb eg ift einem

bod), alg müßte man an ißnen ßinauffdfauen, unb

bag fommt bon bem ©eift I)er, ben ein SOtenfd)

augftral)lt. Unb folcf) einen ©eift hatte mein feli-
ger ©roflbater. 3n ben fiebgiger fahren beg ad)t-
getjnten fjalfrïjunbertg mar er nad) ^ßarig gefom-
men unb bort beutfdfer unb frangöfifcßer 'prebiger
an ber fdjmebifd)en ©efanbtfdfaftgfapette gemor-
ben. Sie Stebolution faß er langfam fommen.

©enn ei) ber ©türm logbridft, lommen bie

Sßettertoolfen unb bie unf)eimlid)e ©title unb bie

feltfamen SBinbgüge. ©er Slbfall bom tebenbigen

©ott, ber fid) in ben ©d)riften beg ©pötterg 93oI-

taire unb feiner ©enoffen augfprad), bie (Sitten-

(ofigfeit in ben f)6f)eren ©tänben, bie Sirmut unb

Ungufriebenbeit im Soll' unb bagu bie ©d)tnad)-
ßeit beg gutmütigen itönigg — bag toaren bie

93orßoten beg 23erberbeng. Stein ©roßbater felbft
mar Stepublifaner mit Äeiß unb ©eete; aber er

mar allem gefetglofen treiben unb allem S3tutber-

gießen big ing 3nnerfte gram.
©ie ©dfrecfengjabre tarnen, bie ©efängniffe

füllten fief) mit ben borneßmften Slbtigen, benen

ber "ißrogeß gemacht mürbe. SBag fliehen tonnte,

entflob; aud) ber fdfmebifdfe ©efanbte mar ab-

gerufen morben unb übertrug bem ©roßbater bie

©efanbfd)aftggefd)äfte. 60 mar er benn in bem

großen ißalaft allein, ©a läutet eg fpät in ber

3tad)t an ber ©Iode; borfidjtig öffneten bie 33e-

bienten. ©in 23ebienter melbete ben ©rafen bon

Starbonne unb fragte, ob man ißn ßereinlaffen
fotle. Stein ©roßbater bette ißn öfterg in ber

©efeüfdjaft beg fcßmebifcßen ©efanbten gefeßen

unb fannte ißn alg einen fteifen, altabeligen unb

hochmütigen Sabotier, ber unter ben Cammer-

berren beg gefangenen itönigg mar. ©r ahnte,

marum er tarn; benn fein Stame ftanb auf ber

d)tungglifte berer, bie alg „ffeinbe beg Slater-
ianbg" begetdfnet maren. 2Ber aber einen ffeinb
beg Saterlanbeg aufnahm, follte mit bem 2obe

beftraft merben. ©inen Slugenblid fdfmanfte
mein ©roßbater, bann befaßt er bem 23ebienten:

„Haßt ißn herein!" ©dfnell mar er aufgeffanben,.
ßatte fein Slmtgfleib angegogen unb trat in bag

Sorgimmer, mo ber ©raf totenblaß, borneßm

angegogen, aber fdfiotternb bor SIngft, bor ißm

ftanb.

„2Bag millft bu, 93ürger Starbonne?" rebete

ißn mein ©roßbater ernft an.

„Um ©otteg unb ber heiligen Jungfrau mitten,
retten ©ie mid), 5)err Pfarrer! Stein Hmug mirb
eben nad) mir burd)fud)t. 3d) bin beg 3mbeg,

menn ©ie mid) nidjt retten!" fagte ber ©raf.

©urcßbringenb ließ mein ©roßbater fein bunt-
leg Sluge auf ißm haften unb fprad) mit lauter
©timme: „S3ürger Starbonne, bu meißt, baß bu

in ben Hiänben eineg Stepubüfanerg unb eineg

ißroteftanten bift. 2IIg Stepublit'aner muß idj bid)

baffen alg einen ffeinb beg 23aterlanbeg, ber

mitfdfulbig ift an bem jelgigen ©tenb. SIber bu

ßaft bid) auf ©ott berufen, ber befiehlt mir alg

©ßriften, meinen tfeinb gu lieben, ©u fottft bid)

nidft umfonft berufen haben, ffotge mir!" SOtein

©roßbater naßm einen ferneren 33unb ©dflüffet,
einen bidften, mottenen ïeppidj unb eine iterge
unb ging mit ißm burd) mehrere lange ©änge.
Quleßt fliegen fie eine Sßenbeltreppe hinab, unb

mein ©roßbater öffnete bie 2üre. Sie ftanben in

einer Äirdje, eg mar bie ©efanbtfdjaftgfapette.
©r ging bor an ben HKtar, naßm bie ©ede ab,

öffnete bie Stüdfeite beg Slltarg, naßm bie

Slbenbmaßlgefäß ßeraug unb legte bie ©ede

hinein.

„H)ier mirft bu bleiben, 33ürger Starbonne; id)

merbe bir morgen ein fleineg Hufttöd) madjen
unb für heute einen Türflügel offen baffen. 3d)

münfd)e bir gute Stadft." SJtein ©roßbater legte
ben ïeppid) über ben SIttar, fdfioß bie Süre unb

ging.

©eg SJtorgeng früß naßm bie ©roßmutter bie

©cßtüffel unb brad)te bem ©efangenen mannen
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Ian 8ìûà aus àer 8àreàeus^eiì unà àer uuàaàdareu îelì
Von meinem seligen Großvater habe ich viel

in meiner Jugend gehört/ dem Manne mit der

hohen Stirn und dem langem zurückgekämmten

Haar. Das eine Auge hatte er durch die Blattern
verloren und trug ein gläsernes dafür. Aber es

war, als ob alle Kraft des verlorenen Auges in
das gesunde Auge gegangen wäre) denn es hatte
einen wunderbaren Glanz und eine durchdrim
gende Kraft. Groß von Person war er just nicht?

aber es gibt Leute, die sind klein, und es ist einem

doch, als müßte man an ihnen hinaufschauen, und

das kommt von dem Geist her, den ein Mensch

ausstrahlt. Und solch einen Geist hatte mein seli-

ger Großvater. In den siebziger Iahren des acht-

zehnten Jahrhunderts war er nach Paris gekom-

men und dort deutscher und französischer Prediger
an der schwedischen Gesandtschaftskapelle gewor-
den. Die Revolution sah er langsam kommen.

Denn eh der Sturm losbricht, kommen die

Wetterwolken und die unheimliche Stille und die

seltsamen Windzüge. Der Abfall vom lebendigen

Gott, der sich in den Schriften des Spötters Vol-
taire und seiner Genossen aussprach, die Sitten-
losigkeit in den höheren Ständen, die Armut und

Unzufriedenheit im Volk und dazu die Schwach-

heit des gutmütigen Königs — das waren die

Vorboten des Verderbens. Mein Großvater selbst

war Republikaner mit Leib und Seele? aber er

war allem gesetzlosen Treiben und allem Blutver-
gießen bis ins Innerste gram.

Die Schreckensjahre kamen, die Gefängnisse

füllten sich mit den vornehmsten Adligen, denen

der Prozeß gemacht wurde. Was fliehen tonnte,

entfloh? auch der schwedische Gesandte war ab-

gerufen worden und übertrug dem Großvater die

Gesandschaftsgeschäfte. So war er denn in dem

großen Palast allein. Da läutet es spät in der

Nacht an der Glocke? vorsichtig öffneten die Be-
dienten. Ein Bedienter meldete den Grafen von

Narbonne und fragte, ob man ihn hereinlassen

solle. Mein Großvater hatte ihn öfters in der

Gesellschaft des schwedischen Gesandten gesehen

und kannte ihn als einen steifen, altadeligen und

hochmütigen Kavalier, der unter den Kammer-
Herren des gefangenen Königs war. Er ahnte,

warum er kam? denn sein Name stand auf der

Ächtungsliste derer, die als „Feinde des Vater-
lands" bezeichnet waren. Wer aber einen Feind
des Vaterlandes aufnahm, sollte mit dem Tode

bestraft werden. Einen Augenblick schwankte

mein Großvater, dann befahl er dem Bedienten:

„Laßt ihn herein!" Schnell war er aufgestanden,

hatte sein Amtskleid angezogen und trat in das

Vorzimmer, wo der Graf totenblaß, vornehm

angezogen, aber schlotternd vor Angst, vor ihm

stand.

„Was willst du, Bürger Narbonne?" redete

ihn mein Großvater ernst an.

„Um Gottes und der heiligen Jungfrau willen,
retten Sie mich, Herr Pfarrer! Mein Haus wird
eben nach mir durchsucht. Ich bin des Todes,
wenn Sie mich nicht retten!" sagte der Graf.

Durchdringend ließ mein Großvater sein dunk-

les Auge auf ihm haften und sprach mit lauter
Stimme: „Bürger Narbonne, du weißt, daß du

in den Händen eines Republikaners und eines

Protestanten bist. Als Republikaner muß ich dich

hassen als einen Feind des Vaterlandes, der

mitschuldig ist an dem jetzigen Elend. Aber du

hast dich auf Gott berufen, der befiehlt mir als

Christen, meinen Feind zu lieben. Du sollst dich

nicht umsonst berufen haben. Folge mir!" Mein
Großvater nahm einen schweren Bund Schlüssel,
einen dichten, wollenen Teppich und eine Kerze
und ging mit ihm durch mehrere lange Gänge.
Zuletzt stiegen sie eine Wendeltreppe hinab, und

mein Großvater öffnete die Türe. Sie standen in

einer Kirche, es war die Gesandtschaftskapelle.

Er ging vor an den Altar, nahm die Decke ab,

öffnete die Rückseite des Altars, nahm die

Abendmahlgefäß heraus und legte die Decke

hinein.

„Hier wirst du bleiben, Bürger Narbonne? ich

werde dir morgen ein kleines Luftloch machen

und für heute einen Türflügel offen lassen. Ich
wünsche dir gute Nacht." Mein Großvater legte
den Teppich über den Altar, schloß die Türe und

ging.

Des Morgens früh nahm die Großmutter die

Schlüssel und brachte dem Gefangenen warmen
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Kaffee, ,,©u fjaft fdjledjt gefdjtaferi/ 33ürger
Slarbonne," fagte fie 3U ißm, ber ißr bie £)anb

entgegenftreclte unb bie ißre Ïjer3tirf) brücfte,
toäßrenb if)m große Sränen über bie blaffen
SBangen rollten. 91ad)bem fie il)n gefpeift unb

mit feiner tffitfe ein lleined üuftlocf) aud ber

SRücffeite bed Slltard gefügt batte, berließ fie ißn
toieber.

$toei Sage barauf Uopfte ed in ber 9tad)t
getoaltig an ber toaudtüre. ©d tourbe geöffnet,
unb 3toei i^ommiffäre bed j?onbentd mit adjt
©olbaten traten ein. „2Bo ift ber SBürger ißfar-
rer — ruft ißn!" SJlein ©roßbater tear nod) auf
unb tarn herab. „23ürger Pfarrer", fo bob ber

eine J^ommiffar an, „bu bift angellagt, l^orre-
fponbenj mit ©d)toeben ?u führen unb ben @ra-

fen 9tarbonne aufgenommen ju haben; man toill
i'bn gefeben haben ju bir fliehen. 3m Sftamen ber

einen, unteilbaren SRepubliî berlangen toir bie

iffaudfucßung."

SJtein ©roßbater hatte toirflid) mit bem Jîônig
bon ©djtoeben Briefe getoed)felt, aber nur ben

©ang ber ©reigniffe gemelbet. ©r hatte eben

einen großen 33erid)t unter feinen papieren
liegen. 9Jlit männlid)em 9Jlut fagte er: „SBoßlan,
93ürger j^ommiffar, bu toeißt, baß id) Sftepublt-
laner bin, fudje, ob bu ettoad finbeft!" ©r felber
leuchtete hinauf. ©ie burdffudften alle Qimmer
unb lamen enblid) in fein ©tubie^immer. Steine

©roßmutter ftanb babei, aid fie burd)fud)ten.
©ben lamen fie an bad berhängnidbotle {fad),
too ber 23eridjt lag; ba fah fie, toie mein ©roß-
bater fid) hoch aufridftete unb toie feine SJaare

fid) langfam in bie $öbe ftellten. ©ie öffneten
unb bradßen plößlid) in ein iQurra aud. Oben in
bem flache lagen jtoei republilanifdfe Äteber, bie

in biefen Sagen bem ©roßbater jugefdficft toor-
ben toaren, unb bie er, toad er felbft nidjt mehr

toußte, oben in bad ffad) gelegt hatte, i^aum
hatten fie bie Äieber gefehcn, aid ber ^ommtffac
audrief: „©r ift ein guter 93ürger, laßt ihn in

SRufje!" reichte ihm bie tQanb unb 30g, ohne toei-
ter 3U unterfudjen, mit feiner ©dfar ab. Sluf ben

ionien banlten ber ©roßbater ©Ott für feine 23e-

toahrung.

©d hergingen Sßodfe um SBocße; tägtidj ftieg
bie ©roßmutter hinab, ben ©efangenen 3U fpei-

fen. ©d toaren gegen 3toan3ig 93ebiente in bem

ißalaft; jeber toußte bon bem ©rafen, aber fo

groß toar ihre Hiebe 3U bem ©roßbater, baß bei-

ner ihn berriet. ©r felbft toar ftetd barauf be-

bad)t, bem ©rafen aud bem Slltar 3ur {fretßeit
3U berhelfen. ©nblid) lam ein Sag, an bem ein

großed 93olldfeft 3U ^arid fein follte; ed ftrömte
ein SJtenge 9ftenfd)en aud allen Drtfdfaften ber

Umgegenb 3U ben Soren hd-'oin. ©er ©roßbater
toar in ber borßergeßenben 9tad)t ßinabgeftiegen
unb ßatte ben ©rafen ßeraudgeßolt. Sertoilbert

genug faß er aud; um ißn aber böllig unlenntlid)
311 mad)en tourbe ißm bad ©eficßt gefd)toär3t.
©in bollftanbiger {fubrmanndansug lag bereit,
ben ber ©raf an3og. 3m £>ofe ftanb ein großed

SBafferfaß auf einem SBagen mit 3toei i)3ferben

befpannt, famt einem 93ebienten in ffußrmannd-
lleibern. ©er ©roßbater ßänbigte bem ©rafen
einen fcßtoebifdfen ^)3aß unb ©elb ein, reid)te ißm
bie ^anb, berbat fid) ben ©an! unb fpradj: „Um
©otted SBillen ßaft bu gebeten, um ©otted 2öil-
len ßab icß'd getan, ©eße mit ©Ott, 33ürger 91ar-

bonne, unb lerne ettoad in ber ffrembe!"

©ie 3toei 3ogen fort, ber 93ebiente auf bem

^ßferbe, ber ©raf auf bem 2Dagen. ©in ©tüd
bor bem Sore fing ber 93ebiente an, 3UU1 ©cßein
ben ©rafen aid einen Saugenidjtd 3U fcßelten,
unb fdjlug ißn, aid fie am Sortoart borbei3ogen,
mit ber ißeitfdfe 3toeimal über ben Iftücfen.

„ffauler ©dflingel", rief er, „ßalte bad {faß
beffer! Sortoart, 3ßr glaubt meßt, toad bad für
ein ©d)lingel ift; bem fteeft bad Ifeft im JTopf,
unb er toill meßt aud ißarid ßinaud." ©er Sor-
toart lad)te unb ließ fie ßinaud. ©0 aber ßatte
ed ber ©roßbater mit bem SBebienten einftubiert.
©er ©raf eritlam, unb ber 23ebiente fußr 3um
anberen Sore toieber 3ur ©tabt hinein.

ffaßre gingen barüber ßin. Napoleon ßatte

Örbnung geftiftet in ffranlreid) unb ge3eigt, toad

er unter Dtepublil berfteße, unb ben {ftan3ofen
toar'd aud) reeßt. 93on bem ©rafen 9tarbonne
ßatte aber mein ©roßbater nid)td meßr geßört.

©d toar eined SIbenbd bei ber ffrau bon ©taël
große ©efellfdfaft. ïïftein ©roßbater, ben fie
bod)fd)ät3te, toar audj eingelaben. ©ie tootlte ißm
unb fid) eine befonbere ffreube bereiten. Seilten
im 2Ibenb rief fie ißn unb füßrte an ber #anb

214

Kaffee. „Du hast schlecht geschlafen, Bürger
Narbonne," sagte sie zu ihm, der ihr die Hand
entgegenstreckte und die ihre herzlich drückte,

während ihm große Tränen über die blassen

Wangen rollten. Nachdem sie ihn gespeist und

mit seiner Hilfe ein kleines Luftloch aus der

Rückseite des Altars gesägt hatte, verließ sie ihn
wieder.

Zwei Tage darauf klopfte es in der Nacht
gewaltig an der Haustüre. Es wurde geöffnet,
und Zwei Kommissäre des Konvents mit acht

Soldaten traten ein. „Wo ist der Bürger Pfar-
rer — ruft ihn!" Mein Großvater war noch auf
und kam herab. „Bürger Pfarrer", so hob der

eine Kommissar an, „du bist angeklagt, Korre-
spondenz mit Schweden zu führen und den Gra-
sen Narbonne aufgenommen zu haben) man will
ihn gesehen haben zu dir fliehen. Im Namen der

einen, unteilbaren Republik verlangen wir die

Haussuchung."

Mein Großvater hatte wirklich mit dem König
von Schweden Briefe gewechselt, aber nur den

Gang der Ereignisse gemeldet. Er hatte eben

einen großen Bericht unter seinen Papieren
liegen. Mit männlichem Mut sagte er: „Wohlan,
Bürger Kommissar, du weißt, daß ich Nepubli-
kaner bin, suche, ob du etwas findest!" Er selber

leuchtete hinauf. Sie durchsuchten alle Zimmer
und kamen endlich in sein Studierzimmer. Meine
Großmutter stand dabei, als sie durchsuchten.

Eben kamen sie an das verhängnisvolle Fach,
wo der Bericht lag) da sah sie, wie mein Groß-
Vater sich hoch aufrichtete und wie seine Haare
sich langsam in die Höhe stellten. Sie öffneten
und brachen plötzlich in ein Hurra aus. Oben in
dem Fache lagen zwei republikanische Lieder, die

in diesen Tagen dem Großvater zugeschickt wor-
den waren, und die er, was er selbst nicht mehr

wußte, oben in das Fach gelegt hatte. Kaum
hatten sie die Lieder gesehen, als der Kommissar
ausrief: „Er ist ein guter Bürger, laßt ihn in

Ruhe!" reichte ihm die Hand und zog, ohne wei-
ter zu untersuchen, mit seiner Schar ab. Auf den

Knien dankten der Großvater Gott für seine Ve-
Wahrung.

Es vergingen Woche um Woche) täglich stieg
die Großmutter hinab, den Gefangenen zu spei-

sen. Es waren gegen zwanzig Bediente in dem

Palast) jeder wußte von dem Grafen, aber so

groß war ihre Liebe zu dem Großvater, daß kei-

ner ihn verriet. Er selbst war stets darauf be-

dacht, dem Grafen aus dem Altar zur Freiheit
zu verhelfen. Endlich kam ein Tag, an dem ein

großes Volksfest zu Paris sein sollte) es strömte
ein Menge Menschen aus allen Ortschaften der

Umgegend zu den Toren herein. Der Großvater
war in der vorhergehenden Nacht hinabgestiegen
und hatte den Grafen herausgeholt. Verwildert
genug sah er aus) um ihn aber völlig unkenntlich

zu machen wurde ihm das Gesicht geschwärzt.

Ein vollständiger Fuhrmannsanzug lag bereit,
den der Graf anzog. Im Hofe stand ein großes

Wassersaß auf einem Wagen mit zwei Pferden
bespannt, samt einem Bedienten in Fuhrmanns-
kleidern. Der Großvater händigte dem Grafen
einen schwedischen Paß und Geld ein, reichte ihm
die Hand, verbat sich den Dank und sprach: „Um
Gottes Willen hast du gebeten, um Gottes Wil-
len hab ich's getan. Gehe mit Gott, Bürger Nar-
bonne, und lerne etwas in der Fremde!"

Die zwei zogen fort, der Bediente auf dem

Pferde, der Graf auf dem Wagen. Ein Stück

vor dem Tore fing der Bediente an, zum Schein
den Grafen als einen Taugenichts zu schelten,

und schlug ihn, als sie am Torwart vorbeizogen,
mit der Peitsche zweimal über den Rücken.

„Fauler Schlingel", rief er, „halte das Faß
besser! Torwart, Ihr glaubt nicht, was das für
ein Schlingel ist) dem steckt das Fest im Kopf,
und er will nicht aus Paris hinaus." Der Tor-
wart lachte und ließ sie hinaus. So aber hatte
es der Großvater mit dem Bedienten einstudiert.
Der Graf entkam, und der Bediente fuhr zum
anderen Tore wieder zur Stadt hinein.

Jahre gingen darüber hin. Napoleon hatte
Ordnung gestiftet in Frankreich und gezeigt, was
er unter Republik verstehe, und den Franzosen
war's auch recht. Von dem Grafen Narbonne
hatte aber mein Großvater nichts mehr gehört.

Es war eines Abends bei der Frau von StM
große Gesellschaft. Mein Großvater, den sie

hochschätzte, war auch eingeladen. Sie wollte ihm
und sich eine besondere Freude bereiten. Mitten
im Abend rief sie ihn und führte an der Hand
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einen borneßmen herrn. ,,©raf Sorbonne, î)ier

ift ber ißfarrer ©ambg, bei ÎSijnen bag fieben ge-
rettet bat"/ fagte fie. ,,2Ii) fo", fagte ber ©raf
bornehm, machte eine Verbeugung unb ging Voie-

ber unter bag ©emüßl ber ©efellfdjaft.

„3ft bag fein ©anf gemefen, hen Pfarrer?
Sie baßen mit ©efaßr 3hng Äebeng einen ©ten-
ben gerettet!" rief g-rau bon Staël.

„öd) mürbe eg nod) einmal tun"/ fagte ernft
unb feierlich mein ©roßbater. gtommci.

Gememschaftsgesinnung

©dftoeiger unb ©cbtoeigerinnen!

Unfere ererbten foftbaren ©üter: bie Freiheit
beg Volfeg, feine ftaatlidjen unb gefellfdfaftlichen
©inridftungen felber unb aug eigener 3Ttad)tboll-
fommenheit feft3ufel3en, bie Freiheit beg einjel-
nen, bag SJtaß feiner ©inorbnung in bie ©emein-

fdfaft felber 3U beftimmen/ ber SBitle ber Votig-
gruppen, einanber in religiöfer/ fo-paler, fprad)-
lidfer unb lultureller Verfdfiebenheit 31t bulben,

3U fdfäßen unb 3U förbern — biefe unfere eib-

genöffifdfen ©üter legen ung bie Verpflichtung
auf/ fie ungefdfmälert unfern hinbern 3U über-

geben. Ob mir bag über bie fdfmere geit Ipnmeg

bermögen/ hängt bon ber hraft unb ©dftheit
ber ©emeinfchaftggefinnung ab/ bie in unferem
Volle lebt, ©ie Stärfe biefer @emeinfd)aftgge-

finnung ihrerfeitg finbet ihren Slugbrucl unb ihre

Vemäßrung in bem ©rab, in bem ber einselne

unb bie ©ruppen beim Vefeßlen unb @et)ord)en/

beim Regieren unb Sid)fügen ben persönlichen

©goigmug unb bag felbftfudftige Sntereffe 3U

überminben befähigt finb.
©er menfchtiche ©goigmug hat eine ftänbige

Venben3 3um Übermaß. 3n fortmäßrenben SHei-

bungen, in unabtäffigen größeren unb Heineren

kämpfen muß er ftetgfort übermunben merben.

3n gelten ohne befonbere ©efahr ift bag immer
mieber 3Utage tretenbe Stücl ©goigmug, Voie eg

fid) — oft gepaart mit ©inficßtglofigleit — in
habfudft, in lleinlicßer Sorge für fiel) felbft, in

Verftänbniglofigleit gegenüber anbem Votlg-
gruppen, in ©rücfebergerei unb ünreblidfleiten
gegenüber ben Slnforberungen beg Staateg
äußert, bon einem gefunben Vollglörper moßl 3U

berarbeiten. ©benfo ift ein getoiffeg 3Raß bon

Ungefd)icflicf)leit/ bon ©goigmug unb lingered-
tigleit im Verhalten beg Veamtentumg, im SBir-
ten ber Parteien unb in ber Vätigleit bon SBirt-

fdfaftgberbänben ohne ©efährbung für bie @e-

fetlfdfaft unb ben Staat 311 ertragen, ba bag

Segengreidfe biefer ünftitution bod) immer mie-
ber übermiegt.

@an3 anberg mirb bie SDirlung biefeg allsu-
menfdjtidjen ©goigmug unb ber alltäglichen $ef)-
1er bei Vegierenben unb ©eßordjenben, bei @e-

benben unb Veßmenben bann, menn Vot3eiten
herrfchen. ©a mirb jebermann empfinblid)er, bie

Selbftfud)t lauert allenthalben, bie Sorge unb

@erei3theit bergrößert jebeg Ungemad). ©a3u
tritt ber ümftanb, baß ber Staat burd) feinen

bielfältigen Slpparat fpürbarer in bie Sphäre
beg em3elnen eingreift: er orbnet an, mie man

fid) nod) Heiben tann, mag man nicht mehr 3U

effen erhält unb unter ümftänben fogar, mo man

3U mohnen hat. ©er Vadfbar beobadftet auf-
mertfameren Vlicfeg ben Vadfbarn, menn biefer

ungebührlich für fid) forgt, ober menn er meni-

ger ©ienft für bag ©an3e leiften muß atg er

felbft. üngerecßtigfeiten ober aud) nur ünge-
fcßidlicßteiten, befonbern bon „oben", merben

bon „unten" recht fdfnell alg böfcr Söille ober

ünfähigleiten auggelegt unb angetreibet. £eid)t

fpringt bann beim Verärgerten unb j?ur3fid)ti-

gen bie Stimmung über in bie Schlußfolgerung:
9Hd)t nur bie Veamten unb Vegierenben, nid)t
nur bie ftimmberedftigten Vürger finb untaug-
lid), fonbern aud) bie ©inridftungen beg Staateg,
ber fo3ialen SBoßlfaßrt, bie politifd)en Parteien
unb bie SBirtfdfaftgorganifationen finb überlebt,

ünb Hein ift ber Sdfritt, ber bann sum leßten

Sd)luß führt: ©ie ©emolratie alg foldfe ift nicht

imftanbe, bag heben beg Volleg rid)tig 3U geftat-
ten unb bie Aufgaben ber geit 3U erfüllen. Sie

hat ab3ubanlen!

3n ber heutigen geit follen mir bag Sicht nicht

unter ben Scheffel ftellen. ©ie in großem Slug-

maß geleiftete mertbolle unb gute SIrbeit bon

Vehörben, bon ünftitutionen, Drganifationen
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einen vornehmen Herrn. „Graf Narbonne, hier
ist der Pfarrer Gambs, der Ihnen das Leben ge-
rettet hat", sagte sie. „Ah so", sagte der Graf
vornehm, machte eine Verbeugung und ging wie-
der unter das Gewühl der Gesellschaft.

„Ist das sein Dank gewesen, Herr Pfarrer?
Sie haben mit Gefahr Ihres Lebens einen Elen-
den gerettet!" rief Frau von Stasl.

„Ich würde es noch einmal tun", sagte ernst

und feierlich mein Großvater. àil Frommel.

Schweizer und Schweizerinnen!

Unsere ererbten kostbaren Güter: die Freiheit
des Volkes, seine staatlichen und gesellschaftlichen

Einrichtungen selber und aus eigener Machtvoll-
kommenheit festzusetzen, die Freiheit des einzel-

nen, das Maß seiner Einordnung in die Gemein-
schaft selber zu bestimmen, der Wille der Volks-

gruppen, einander in religiöser, sozialer, sprach-

licher und kultureller Verschiedenheit zu dulden,

zu schätzen und zu fördern — diese unsere eid-

genössischen Güter legen uns die Verpflichtung
auf, sie ungeschmälert unsern Kindern zu über-

geben. Ob wir das über die schwere Zeit hinweg

vermögen, hängt von der Kraft und Echtheit
der Gemeinschastsgesinnung ab, die in unserem
Volke lebt. Die Stärke dieser Gemeinschaftsge-

sinnung ihrerseits findet ihren Ausdruck und ihre

Bewährung in dem Grad, in dem der einzelne

und die Gruppen beim Befehlen und Gehorchen,
beim Negieren und Sichfügen den persönlichen

Egoismus und das selbstsüchtige Interesse zu
überwinden befähigt sind.

Der menschliche Egoismus hat eine ständige

Tendenz zum Übermaß. In fortwährenden Nei-
bringen, in unablässigen größeren und kleineren

Kämpfen muß er stetsfort überwunden werden.

In Zeiten ohne besondere Gefahr ist das immer
wieder zutage tretende Stück Egoismus, wie es

sich — oft gepaart mit Einsichtslosigkeit — in
Habsucht, in kleinlicher Sorge für sich selbst, in

Verständnislosigkeit gegenüber andern Volks-

gruppen, in Drückebergerei und Unredlichkeiten

gegenüber den Anforderungen des Staates
äußert, von einem gesunden Volkskörper Wohl zu
verarbeiten. Ebenso ist ein gewisses Maß von

Ungeschicklichkeit, von Egoismus und Ungerech-

tigkeit im Verhalten des Beamtentums, im Wir-
ken der Parteien und in der Tätigkeit von Wirt-
schaftsverbänden ohne Gefährdung für die Ge-

sellschaft und den Staat zu ertragen, da das

Segensreiche dieser Institution doch immer wie-
der überwiegt.

Ganz anders wird die Wirkung dieses allzu-
menschlichen Egoismus und der alltäglichen Feh-
ler bei Negierenden und Gehorchenden, bei Ge-
benden und Nehmenden dann, wenn Notzeiten
herrschen. Da wird jedermann empfindlicher, die

Selbstsucht lauert allenthalben, die Sorge und

Gereiztheit vergrößert jedes Ungemach. Dazu
tritt der Umstand, daß der Staat durch seinen

vielfältigen Apparat spürbarer in die Sphäre
des einzelnen eingreift: er ordnet an, wie man
sich noch kleiden kann, was man nicht mehr zu

essen erhält und unter Umständen sogar, wo man

zu wohnen hat. Der Nachbar beobachtet auf-
merksameren Blickes den Nachbarn, wenn dieser

ungebührlich für sich sorgt, oder wenn er wem-

ger Dienst für das Ganze leisten muß als er

selbst. Ungerechtigkeiten oder auch nur Unge-

schicklichkeiten, besondern von „oben", werden

von „unten" recht schnell als böser Wille oder

Unfähigkeiten ausgelegt und angekreidet. Leicht

springt dann beim Verärgerten und Kurzsichti-

gen die Stimmung über in die Schlußfolgerung:
Nicht nur die Beamten und Negierenden, nicht

nur die stimmberechtigten Bürger sind untaug-
lich, sondern auch die Einrichtungen des Staates,
der sozialen Wohlfahrt, die politischen Parteien
und die Wirtschaftsorganisationen sind überlebt.

Und klein ist der Schritt, der dann zum letzten

Schluß führt: Die Demokratie als solche ist nicht

imstande, das Leben des Volkes richtig zu gestal-

ten und die Aufgaben der Zeit zu erfüllen. Sie

hat abzudanken!

In der heutigen Zeit sollen wir das Licht nicht

unter den Scheffel stellen. Die in großem Aus-
maß geleistete wertvolle und gute Arbeit von

Behörden, von Institutionen, Organisationen
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